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Was ist „hyper“ am Hypertext?

Abstract:
Bislang bezeichnet der Ausdruck „Hypertext“ eher verschiedene Visionen von 
künftigen Schreib- und Lesetechnologien als ein klares Konzept. In diesem Aufsatz 
wird der Versuch unternommen, die mit Hypertext verbundenen innovativen Ideen 
aus textwissenschaftlicher Perspektive zu beschreiben und zu bewerten und damit 
zur Präzisierung des Hypertext-Konzepts beizutragen. In Abschnitt 2 werden zu-
nächst die verschiedenen Bestimmungen des Verhältnisses von Text und Hypertext, 
die in der Literatur zu finden sind, erläutert und systematisiert. Auf dieser Basis 
werden in Abschnitt 3 begriffliche Differenzierung eingeführt, die es ermöglichen, 
Hypertexte als textuelle Gebilde mit ganz spezifischen Eigenschaften an einen 
pragmatisch und funktional fundierten Textbegriff anzubinden und damit textlin-
guistische Erkenntnisse und Kategorien für die interdisziplinär zu entwickelnde 
Hypertext-Rhetorik nutzbar zu machen. Abschnitt 4 setzt sich mit der sog. „Nicht- 
Linearität“ von Hypertexten auseinander. Ausgehend von Überlegungen zum Stel-
lenwert der Sequenzierung von Teiltexten für die Erreichung kommunikativer 
Handlungsziele, führe ich eine terminologische Unterscheidung zwischen media-
ler und konzeptueller Linearität ein, die dem Merkmal „nicht-linear“ größere be-
griffliche Schärfe verleiht und es ermöglicht, Vorteile und Einsatzmöglichkeiten 
des Mediums „Hypertext“ im Vergleich zum Medium „Buch“ präzise zu fassen.

1. Einleitung
Die Computertechnik hat im Laufe des 20. Jahrhunderts zu mancherlei 
Visionen inspiriert. Eine davon ist zur Jahrtausendwende zumindest in An-
sätzen realisiert worden: die Vision vom weltumspannenden Dokumen- 
ten-Netzwerk, für die Ted Nelson 1965 den Terminus „Hypertext“ geprägt 
hat. Das World Wide Web, der hypertextuelle Dienst des Internet, hat das 
Hypertext-Konzept in den 90er-Jahren über einen eher kleinen Kreis von 
Informatikern, Informationswissenschaftlem und Medienpädagogen hi-
naus ins Gespräch gebracht. Bis dahin waren es vornehmlich kleine Ein-
zelprojekte, die mit der neuen Publikations- und Kommunikationsform 
experimentierten. Das rasche Wachstum des Internet führt nun dazu, dass 
sich auch Forscherinnen und Forscher für das Hypertext-Konzept interes-
sieren, die den Computer zunächst als Konkurrenz zum Buch wahrgenom-
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men und ihn als Bedrohung der vertrauten Arbeits- und Publikationsfor-
men abgelehnt hatten.

Auch die Textlinguistik beginnt, Hypertexte als neue und spannende Un-
tersuchungsobjekte zu entdecken; allerdings ist die Annähnerung oft noch 
zaghaft und von Sorge um den Gegenstandsbereich geprägt. Nicht ohne 
Grund: Die für Hypertext typische Verflechtung von Schrift, Bild, Ton und 
Video, die Redeweise vom nicht-linearen Lesen und Schreiben, der Wegfall 
physisch greifbarer Textgrenzen in einem stets sich verändernden „Doku- 
versum“, der schnelle Rollentausch zwischen Produzenten und Rezipien-
ten (die in diesem Medium Nutzer bzw. User heißen), rütteln an vertrauten 
Vorstellungen vom Text und führen schnell zu der Frage, ob derartige Ge-
bilde überhaupt noch in den Zuständigkeitsbereich der Textlinguistik fal-
len, bzw. ob diese im Hinblick auf Hypertext einen neuen, erweiterten Text-
begriff benötigt.1 Dass sich diese Frage nicht ohne weiteres mit ,ja“ oder 
„nein“ beantworten lässt, liegt auf der Hand. Schließlich gibt es durchaus 
unterschiedliche Vorstellung davon, was ein sprachliches Gebilde zum Text 
macht, das Angebot an Textdefinitionen reicht von sehr eng gefassten struk- 
turalistischen, über funktional-pragmatische bis hin zu sehr weit gefassten 
semiotischen Textdefinitionen. Wer sich in der Literatur zu Hypertext um-
schaut, merkt schnell, dass auch der Ausdruck „Hypertext“ eher eine Anzahl 
verschiedenartiger Visionen über neue Schreib- und Lesetechniken be-
zeichnet, als ein klar definiertes Konzept. Es gibt verschiedene Vorstellun-
gen davon, was Hypertexte von „herkömmlichen“ Texten unterscheidet, 
d. h. es existieren mehrere Deutungen des „hyper“, die meist am vorwissen-
schaftlichen, am Buch orientierten Textbegriff, erläutert werden.

Ich vertrete in diesem Aufsatz die Ansicht, dass kein neuer Textbegriff 
benötigt wird, dass begriffliche Differenzierungen ausreichen, um Hyper-
texte als textuelle Gebilde mit ganz spezifischen Eigenschaften an einen 
pragmatisch und funktional fundierten Textbegriff anzubinden. Dadurch 
wird es möglich, die Kategorien, die in der Diskussion um Textualität, um 
die Struktur und die gesellschaftliche Funktion von Texten entwickelt 
wurden, sowie die Erkenntnisse der empirischen Textproduktions- und re- 
zeptionsforschung zu nutzen, um einer Mythologisierung von „hyper“-Ei- 
genschaften vorzubeugen, die den Blick auf Möglichkeiten und Grenzen 
der neuen Lese- und Schreibtechnologie verstellt. Dieser Aufsatz soll ge-
nau hierzu einen Beitrag leisten; er wird folgenden Weg nehmen:2 * In Ab-
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1 Diese Frage stellen sich u.a. Antos/Tietz (1997, S. IX), sie wurde auch (aller-
dings in erweiterter, nicht nur auf Hypertext bezogener Form) von Ulla Fix und 
Kirsten Adamzik als Preisfrage ausgeschrieben, deren Antworten 2000 in einem 
Sammelband publiziert werden.

2 Für Diskussionen und Anregungen im Vor- und Nachfeld des zugehörigen Vor-
trags bedanke ich mich bei Reinhard Fiehler, Jochen Koubec und Eva Lia Wyss.
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schnitt 2 werden die verschiedenen Facetten des Flypertext-Konzepts un-
ter ideengeschichtlicher Perspektive beschrieben und geordnet. In Ab-
schnitt 3 differenziere ich zunächst zwischen Hypertexten und Hypertext-
netzen einerseits, zwischen geschlossenen und offenen Hypertexten 
andererseits. Auf der Basis der in Ehlich (1986) und Ehlich (1994) einge-
führten Unterscheidung von Text und Diskurs werde ich dann Hypertexte 
bestimmen als neue Mittel der zeitversetzten Distanzkommunikation, also 
als Texte, die an das Vorhandensein einer bestimmten Softwareumgebung 
gebunden sind und die auf Grund der in Abschnitt 2 beschriebenen Eigen-
schaften Nachteile kompensieren können, die der „monumentale“, abge-
schlossene Schrifttext dem Diskurs gegenüber aufweist. In Abschnitt 4 
findet sich schließlich eine kritische Auseinandersetzung mit der sog. 
Nicht-Linearität von Hypertexten. Ausgehend von Überlegungen zur Rol-
le der Sequenzierung von Teiltexten in Text und Hypertext, werde ich eine 
terminologische Differenzierung in monosequenzierte, mehrfachsequen-
zierte und unsequenzierte Texte einführen, die es ermöglicht, das Poten-
zial der neuen Schreib- und Lesetechnologie im Vergleich zum Buch dif-
ferenzierter herauszuarbeiten.

2. Das Hypertext-Konzept
Das World Wide Web (WWW) hat zwar enorm zur Popularisierung des 
Hypertext-Konzepts beigetragen, es nutzt aber in seiner aktuellen techni-
schen Umsetzung nur einen Teil seines Potenzials. Ich möchte deshalb zu-
nächst in diesem Abschnitt die verschiedenen Facetten des Hypertext- 
Konzepts entfalten. Der historischen Abriss in 2.1. skizziert, welche 
Probleme die geistigen Väter der Hypertext-Idee mit der neuen Schreib-
und Lese-Technologie lösen wollten. In 2.2. werden die zentralen defini- 
torischen Merkmale für Hypertext erläutert. In Abschnitt 2.3. geht es um 
die Deutungen des „hyper“, die in der Literatur zu Hypertext häufig ge-
nannt werden, um das Hypertext-Konzept von einem mehr oder weniger 
elaborierten Konzept des „herkömmlichen“ Textes abzugrenzen.

2.1 Abriss der Ideen-Geschichte von Hypertext
Der Wunsch, den Menschen beim Lösen von Problemen und bei der Infor-
mationsverarbeitung zu unterstützen, war die wichtigste Motivation für die 
Entwicklung der Hypertext-Idee, wie sie in verschiedenen Publikationen 
nachgezeichnet wird.3 Kommerzielle Aspekte wie „E-Commerce“, 
„Advertainment“ und „Infotainment“, die momentan die Diskussion um 
das WWW prägen, wurden kaum diskutiert. Vier Personen spielten für die * S.

3 Vgl. z.B. Horn (1989, S. 251 ff.), Parsaye, et al. (1989, Kap. 5.2), Kuhlen (1991,
S. 66 ff.).
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Entwicklung der Idee und ihre technische Umsetzung eine wichtige Rolle: 
Vannevar Bush, Ted Nelson, Douglas C. Engelbarth und Tim Berners-Lee.

Vannevar Bush beschäftigte sich in seinem 1945 erschienenen, oft zi-
tierten Aufsatz „As we may think“4 5 mit Problemen, die sich aus dem ra-
pide wachsenden menschlichen Wissen ergeben und zur Jahrtausendwen- 
de aktueller denn je sind:

„There is a growing montain of research. But there is increased evidence that we 
are being bogged down today as specialization extends. The investigator is stag- 
gered by the findings and conclusiond of thousands of other workers -  conclu- 
sions which he cannot find time to grasp, much less to remember, as they appe- 
ar. Yet specialization becomes increasingly neccessary for progress, and the 
effort to bridge between disciplines is correspondingly superficial. Professional- 
ly our methods of transmitting and reviewing the results of research are genera- 
tions old and by now are totally inadequate for their purpose.“ (Bush (1945, S. 1))

Seine Lösungsidee war eine Maschine namens Memex (Memory Expan-
der), die das menschliche Gedächtnis und Assoziationsvermögen unter-
stützen sollte und die er folgendermaßen beschrieb:

„A memex is a device in which an individual Stores all his books, records and 
Communications, and which is mechanized so that it may be consulted with ex- 
ceeding speed and flexibility. It is an enlarged intimate Supplement to his me- 
mory.“ (Bush (1945, S. 6))

Da die Konzeption von Memex bereits zentrale Funktionen künftiger Hy-
pertextsysteme enthielt, gilt Vannevar Bush als geistigen Vater der Hyper- 
text-Idee, auch wenn Memex auf anderen Techniken fußte (Mikrofilm, Fo-
tografie etc.) und als System in der Form nie gebaut wurde.

Der Terminus „Hypertext“ wurde geprägt von Ted Nelson, einem an der 
Harvard Universität ausgebildeten Soziologen, Filmemacher und All- 
round-Philosophen. In seinem 1972 gehaltenen Vortrag „As we will 
think“5 überträgt er Vannevar Bushs Idee, Textteile assoziativ durch sog. 
„hypertrails“ zu verknüpfen, auf den Schreibprozess. Auf Nelson geht die 
Vorstellung zurück, dass das gedruckte Medium zu einer künstlichen Se-
quenzierung von Gedanken beim Schreibprozess zwingt:

„It is usually only in writing that we must pick thoughts up and irrelevantly put 
them down in the sequence demanded by the printed word. Writing is a process 
of making the tree of thought into a picket fence“. (Nelson (1972, S. 254))

Seiner Auffassung nach befreit der Computer den Schreibenden von der 
Bürde der Sequenzierung und ermöglicht es, Verknüpfungen zwischen

4 Der Aufsatz ist in einer E-Version verfügbar; die Seitenzahlen beziehen sich auf 
die Nummerierung der E-Version.

5 Nelson (1972), die Seitenzahlen beziehen sich auf den Nachdruck in Nyce/Kahn 
(1991).
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Ideen und Gedanken direkt anzuzeigen. Diese Auffassung prägt bis heute 
die Diskussion um das Merkmal der nicht-linearen Textorganisation, die 
in Abschnitt 4 unter textlinguistischer Perspektive wieder aufgenommen 
wird. Es blieb Nelson verwehrt, seine Ideen in ein lauffahiges System um-
zusetzen. In dem von ihm initiierten Xanadu-Projekt wurde über Jahrzehn-
te hinweg ohne Erfolg versucht, die Vision vom dezentralisierten, nicht-
linear organisierten Datennetz technisch zu realisieren (vgl. Wolf (1995)).

Das erste funktionstüchtige Hypertext-System entwickelte statt dessen 
Douglas C. Engelbart, ein erfindungsreicher Computerwissenschaftler an 
der Universität Standford, dem moderne Computerbenutzer u. a. auch die 
„Maus“ als Eingabegerät, die Fenstertechnik, die elektronische Post und 
die moderne Textverarbeitung verdanken. Eher Macher als Visionär ging 
es Engelbarth vornehmlich darum, den Umgang mit Daten durch Technik 
zu verbessern und damit das menschliche Problemlosen zu effektivieren. 
Der Name seines Hypertext-Systems „Augment“ steht programmatisch 
für seine sympathische Einstellung zur Computertechnik: Diese soll 
menschliche Fähigkeiten nicht automatisieren und ersetzen, sondern soll 
die menschlichen Problemlösungskapazitäten unterstützen und -  im Sin-
ne von Bushs Gedächtniserweiterungsmaschine -  erweitern („augment“).6 
Augment verwaltete seinerzeit nicht nur nicht-linear strukturierte Doku-
mente, sondern verfugte über viele Funktionen, um das gemeinsame Pu-
blizieren und Bearbeiten von Problemen innerhalb von verteilt arbeiten-
den Gruppen zu erleichtern.

Auch das World Wide Web wurde 1989 von Tim Berners-Lee am Gen-
fer Kernforschungszentrum CERN zunächst vornehmlich aus dem Inter-
esse heraus entwickelt, die Zusammenarbeit und die Kommunikation zwi-
schen örtlich getrennten Forschergruppen zu unterstützen. Der Vorteil des 
WWW ist seine Software-Unabhängigkeit und die Einbindung in das be-
reits vorhandene Internet. Seinen Erfolg verdankt es vermutlich der 
schnell erlernbaren Dokumentenauszeichnungssprache HTML und der 
einfach bedienbaren Zugangssoftware, den Web-Browsern. Die Stärke des 
WWW liegt in der Verbindung von Information und Kommunikation: Mit 
den Browsern kann man nicht nur WWW-Seiten abrufen, sondern auch 
die Kommunikationsdienste des Internet in Anspruch nehmen, von der 
elektronische Post (E-mail) und den Postverteilem (Mailing-Listen) über 
die Diskussionsgruppen (Newsgroups) bis hin zu den Online-Konferen- 
zen (Chats). Hyperlinks verknüpfen nicht nur WWW-Seiten miteinander, 
sondern können E-Brief-Formulare aufrufen oder Chat-Räume eröffnen. 
Ein weiterer Erfolgsfaktor ist sicherlich, dass Informationen attraktiver 
aufbereitet werden können als mit früheren Informationsdiensten des In-
ternet -  Ted Nelsons bezeichnete das WWW in einem Interview deshalb

6 Vgl. Engelbarth (1962) und Engelbarth (1995).
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auch als „ftp with lipstick“7 und gibt damit die Einschätzung vieler Hy- 
pertext-Forscher wieder, dass das WWW in der Umsetzung der Hyper-
text-Idee weit hinter dem Erträumten und auch hinter bereits in anderen 
Systemen Realisiertem zurückbleibt.

Die mangelnden Hypertext-Funktionen und die rasche Vereinnahmung 
des WWW für kommerzielle Zwecke dürften dazu geführt haben, dass bei 
der Diskussion um die Gestaltung von Hypertexten momentan Aspekte 
der ansprechenden grafischen Aufbereitung im Mittelpunkt stehen. Die 
Chancen von Hypertext als Schreib- und Lesetechnologie für die wissen-
schaftliche Fachkommunikation8 werden nur noch selten thematisiert und 
-  wenn man sich die Dokumente des WWW anschaut -  auch noch kaum 
genutzt. Die Neuerungen der WWW-Technologie, speziell der 1998 vom 
Web Consortium9 gefasste Beschluss, XML (Extensible Markup Langua- 
ge) als Alternative zu HTML zu unterstützen, versprechen Besserung. 
XML bietet gegenüber HTML deutlich erweiterte Hyperlink-Funktionen 
und macht es möglich, Textstrukturen explizit auszuzeichnen, Metadaten 
zu verwalten und darauf mehrdimensionale Verknüpfungsstrukturen auf-
zusetzen (vgl. St.Laurent (1998), Goldfarb (1999)). Hierfür können künf-
tig Beschreibungsmodelle und -kategorien der an Textmustern und -archi- 
tekturen interessierten Textlinguistik äußerst nützlich sein.

2.2 Die zentralen Bestimmungsmerkmale
Im Glossar des „Hypertext/Hypermedia Handbook“ von Berk/Devlin 
(1991) findet sich folgende Definition für „Hypertext“:

„Hypertext: The technology of non-sequential reading and writing. Hypertext is 
technique, data structure, and user interface. (...) A hypertext (or hyperdocu- 
ment) is an assemblage of texts, images, and sounds -  nodes -  connected by 
electronic links so as to form a System, whose existence is contingent upon the 
Computer. The user/reader moves from node to node either by following estab- 
lished links or by creating new ones.“ Berk/Devlin (1991, S. 543)

Die Definition enthält die drei wichtigsten definitorischen Merkmale: 
Hypertexte sind nicht-linear organisiert; Hypertexte erlauben die Mehr-
fachkodierung von Daten in verschiedenen Symbolsystemen und deren 
Übermittlung auf mehreren Sinneskanälen; Hypertexte sind computerver-
waltete Texte.

7 Vgl. Whitehead (1996). FTP (file transfer protocol), einer der ältesten Dienste 
des Internet, ermöglicht die Übertragung von Dateien zwischen ftp-Servern und 
ftp-Clients.

8 Vgl. z.B. Kuhlen (1994), Rieger (1994), Kuhlen (1995).
9 Das WWW-Consortium (W3C) ist die für Normen und Standards des WWW 

zuständige Institution.
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2.2.1 Nicht-lineare Organisationsform
Die Grundidee der nicht-linearen Textorganisation lässt sich folgenderma-
ßen skizzieren: Der Autor eines Hypertextes verteilt seine Daten auf Mo- 
dule, die durch computerisierte Verweise, die sog. Hyperlinks, miteinan-
der verknüpft sind. Metaphorisch gesprochen entsteht ein Wegenetz, mit 
den Hyperlinks als Wegverbindungen zwischen den Modulen als den Or-
ten, an denen Daten gespeichert sind. Die Verweisverfolgung geschieht 
durch das Aktivieren von Linkanzeigem, die als Schaltflächen, sensitive 
Wörter oder sensitive Graphiken gestaltet sein können. Ein Mausklick auf 
einen Linkanzeiger in einem Modul A fuhrt dazu, dass ein damit verbun-
denes Modul B angezeigt wird.

Die nicht-lineare Organisation unterstützt das selektive Lesen und er-
möglicht es, Wissen für heterogene Adressatengruppen und unter ver-
schiedenen Perspektiven zu vermitteln. Das Netzwerk von Modulen und 
Links wird von verschiedenen Rezipienten nur partiell und auf je indivi-
duellen Rezeptionspfaden durchschritten, d.h., jeder Rezipient entschei-
det nach Vorwissen, Vorlieben und Interessen selbst, welche Module er in 
welcher Reihenfolge und Zusammenstellung abrufen möchte (vgl. Abb. 
1). Seine Wahlfreiheit ist dabei lediglich durch die vom Autor gelegten 
Links und die vom System gegebene Funktionalität beschränkt. In ausge-
reiften Hypertextsystemen können Rezipienten dabei nicht nur die vom 
Autor vorgegebenen Links verfolgen. Das System gibt ihnen vielmehr 
sog. Navigationswerkzeuge an die Hand, die einen Querfeldeinlauf auf 
selbst gebahnten Wegen ermöglichen und es gestatten, eigene Verknüp-
fungen und Wegenetze anzulegen. Dass die Rezeptionspfade vom Autor 
nicht vorherseh- und planbar sind, hat einschneidenden Konsequenzen für 
die Textherstellung, speziell für die Kohärenzplanung. Auf diesen Punkt 
werde ich Abschnitt 4 noch zurückkommen.

2.2.2 Mehrfachkodiertheit und Synästhetisierung
Fast alle aktuellen Hypertextsysteme verwalten unterschiedliche mediale 
Objekte (Text-, Bild-, Audio- und Videodateien), die in den Modulen kom-
biniert oder durch Hyperlinks verknüpft werden können.10 Es kann also 
auf dem visuellen und dem auditiven Kanal kommuniziert werden und 
dies unter Verwendung unterschiedlicher Symbolsysteme. Die im ge-
druckten Medium dominante Schrift lässt sich nicht nur um Bilder und 
Grafiken angereichern, sondern auch um Ton- und Videodokumente. 
Webgestaltung heißt, sich bewusst für ein- oder mehrkanalige Informa-
tionsvermittlung, für Schrift, Bild, Ton oder Video zu entscheiden und aus 
den verschiedenen Elementen ein Ensemble zu flechten, das auf die Re-

10 Man spricht hier auch von Hypermedia (Hypertext + Multimedia).
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Abbildung 1: Lesewege in nicht-linear organisierten Texten

zeption am Bildschirm und deshalb auf eine ganzheitliche Wahrnehmung 
als Bild hin ausgelegt ist (vgl. Schmitz 1997). Diese Verflechtung von 
Schrift, Bild, Ton und Bewegung hat Freisler (1994, S. 31) als den Synäs- 
thetisierungsaspekt von Hypertext bezeichnet, auch Bolter (1991, S. 27) 
spricht von „synaesthetic texts“. In Hypertexten hat Schrift deshalb nicht 
nur symbolische sondern auch ästhetische Funktion. Weiterhin können 
Schriftzeichen als Schaltflächen fungieren", die mit der Maus aktiviert 
werden, um zu dem im Text benannten thematischen Ort zu gelangen oder 
andere Informationen, z. B. Ton- und Videodokumente, abzurufen.

2.2.3 Computerverwaltete Texte
Die nicht-lineare Organisationsform und die Mehrfachkodiertheit sind der 
Grund dafür, dass Hypertexte nicht nur zur Produktion, sondern auch zur 
Rezeption Software benötigen. Software, die Produktion und Rezeption 
nicht-linear organisierter Texte durch spezielle Funktionen unterstützt, 
nennt man Hypertextsysteme. Erst Hypertextsysteme stellen die Werkzeu-
ge bereit, um das Netzwerk von Modulen und Links auf eigenen Lesewe-
gen zu durchstreifen, Tondateien abzuhören, Videosequenzen abzupielen 
und verschiedene Interaktions- und Kommunikationsangebote zu nutzen.

Die Charakterisierung von Hypertext als computerverwaltetem Text, als 
Text, der sich nicht ohne Wertverlust auf Papier ausdrucken lässt, findet 
sich deshalb zurecht in verschiedensten Hypertext-Definitionen wieder.11 12 
Nur durch diese Eigenschaft lässt sich Hypertext vom gedruckten „Text-
design“ einerseits, vom computerverwalteten E-Text andererseits abgren-
zen:

11 Wagner (1999, Kap. 1.3.3) spricht hier von der „Schalthebel-Funktion“ von 
Sprache.

12 Z.B. Nelson (1972, S. 253), Slatin (1991, S. 56).



230 Angelika Storrer

-  Als Textdesign bezeichnet man nach Blum/Bucher (1998), Bücher 
(1996) nicht-lineare Gestaltungsformen in gedruckten Zeitungen und 
Zeitschriften. Texdesign verfolgt wie Hypertext das Ziel, die partielle 
und selektive Lektüre zu erleichtern; die dafür entwickelten Zerle- 
gungs- und Anordnungsprinzipien lassen sich deshalb auf nicht-linear 
organisierte Online-Zeitungen übertragen.13 Im Unterschied zu Online- 
Zeitungen sind Textdesign-Zeitungen jedoch physisch greifbare und be-
grenzte Ganzheiten, in denen der Textdesigner festlegt, wie die Modu- 
le auf den Seiten zu Clustern zusammengefugt werden.

— Als elektronische Texte (E-Texte)'4 bezeichnet man Texte, die in das 
World Wide Web eingebunden sind, ohne dass diese die für Hypertext 
charakteristische Organisationsform aufweisen. E-Texte sind häufig Pa-
rallel- oder Vorversionen von Print-Publikationen, die v. a. die schnelle 
und unkomplizierte Publikationsmöglichkeit des Internet nutzen; sie 
können ohne Wertverlust ausgedruckt und auf Papier gelesen werden.

Im Gegensatz zu E-Texten lassen sich Hypertexte nur am Bildschirm re-
zipieren. Beim aktuellen Stand der Technik muss man dabei erhebliche 
Abstriche an den Lesekomfort machen, die sich, wie verschiedene Nut-
zerstudien ergeben, auch auf das Rezeptionsverhalten auswirken.15 Den-
noch sollte man sich nicht voreilig der von Computerskeptikem oft vor-
gebrachten Auffassung anschließen, Hypertext würde sich wegen des 
fehlenden Lesekomforts als Lesetechnologie nicht durchsetzen können. 
Erstens hat Bolter (1991, S. 4) aus medienhistorischer Perspektive zurecht 
darauf hingewiesen, dass Nutzungskomfort nicht das einzige Kriterium 
für die erfolgreiche Einführung neuer Medium darstellt, dass auch Bücher 
lange überwiegend auf Lesepulte gelegt und im Stehen rezipiert wurden, 
dass sich also auch das Medium „Buch“ nicht deshalb durchgesetzt hat, 
weil man es bequem auf dem Sofa lesen konnte. Zweitens mag es zwar 
noch eine Zeit dauern, bis hinlänglich kostengünstige und gut transporta-
ble, digitale Lesegeräte mit papieräquivalenter Auflösung verfügbar sein 
werden. Ganz sicher aber werden solche Geräte in absehbarer Zeit zu er-
schwinglichen Preisen auf den Markt kommen. Alle Argumente und 
Schreibratschläge, die sich auf schlechtere Lesbarkeit und Transportabili-
tät beziehen, könnten dann gegenstandslos werden.

13 Vgl. Jakobs und Püschel (1997), Bücher (1999), Storrer (erscheint).
14 Die Bezeichnung E-Text habe ich übernommen von Dieter E. Zimmers Artikel-

serie „Die digitale Bibliothek“ (vgl. http:/www2.zeit.de/zeit/nacht/digbib/in- 
dex.html).

15 Vgl. z.B. Nielsen (1997), Bucher/Barth (1998).
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2.3 Verschiedene Konzeptualisierungen des „hyper“
In der Literatur zu Hypertext wird die neue Schreib- und Lesetechnologie 
meist verglichen mit dem Buch und den damit verbundenen Produktions-, 
Publikations-, Verbreitungs- und Rezeptionsprozessen. Wenn dabei von 
„Text“ die Rede ist, wird meist der „monumentale“ Text gemeint, das End-
produkt eines von einem Autor geplanten Textproduktionsprozesses, das 
schriftlich fixiert und prototypischerweise als Buch publiziert wird. Von 
diesen Texten werden Hypertexte abgegrenzt, wobei verschiedene Hyper- 
text-Forscher einen oder mehrere der Aspekte in den Vordergrund stellen, 
die im Folgenden als „Mehr-als-Text“, „Noch-nicht-Text“, „interaktiver 
Text“ und „Text-in-Bewegung“ bezeichnet werden. Es handelt sich hierbei 
nicht, wie im vorigen Abschnitt, um notwendige Definitionsmerkmale, son-
dern um Eigenschaften des neuen Mediums, die im Vergleich zum Medium 
„Buch“ neue Möglichkeiten und neue Beschränkungen mit sich bringen.

2.3.1 Mehr-als-Text
Eine wichtige Konzeptualisierung des „hyper“ ist die als „extension to 
text“ (Rada 1991, S. 1) bzw. als Text, der „immer über sich hinausgreifen 
möchte und Verbindungen zu anderen Texten herstellen will“ (Bolter 
1997, S. 42). Der bei dieser Deutung fokussierte Mehrwert besteht darin, 
dass Texte, die in der Printwelt in verschiedenen Büchern publiziert wa-
ren, nun direkt über Hyperlinks verknüpfbar sind, wobei solche Verknüp-
fungen sowohl von den Produzenten als auch von den Nutzem des Hyper-
textes angelegt werden können. Thematisch benachbarte Textsegmente 
liegen dann für den Benutzer nur einen Mausklick entfernt, können vom 
Nutzer schnell und unkompliziert auf den Bildschirm geholt werden, un-
abhängig davon, an welchem Ort sie physisch gespeichert sind.16 Im Klei-
nen ist diese Konzeptualisierung „hyper“ umgesetzt durch digitale Text-
verbünde auf CD-ROM, auf denen mehrere Nachschlagewerke wie 
Wörterbuch, Zitatensammlung, Chronologie und Multimedia-Atlas durch 
Hyperlinks verknüpft sind. Die Links und die ergänzenden Suchfunktio-
nen beschleunigen das gezielte Nachschlagen und fordern das themen-
orientierte Hemmstöbern nach Informationen über die Grenzen einzelner 
Nachschlagewerke hinweg.17 Im Großen ist diese Deutung des „hyper“ 
umgesetzt im World Wide Web, dem weltumspannenden, durch Hyper-
links verknüpften Dokumentennetzwerk. Das WWW ermöglicht es je-

16 Die Konsequenzen, die sich hieraus für den vieldiskutierten Begriff „Intertex- 
tualität“ ergeben, möchte ich hier u. a. wegen dessen Vieldeutigkeit nicht erör-
tern; Interessierte seien verwiesen auf die Behandlung dieses Aspekts in Lan-
dow (1992), Hess-Lüttich (1997) und Säger (1997).

17 Für Beispiele vgl. Storrer (1998), Schult (1999).
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dem, der über die entsprechende technische Infrastruktur verfügt, Texte 
rasch und relativ kostengünstig weltweit abzurufen und eigene Texte un-
ter Umgehung langwieriger Publikationsprozesse zu veröffentlichen. Dies 
beschleunigt natürlich den Anstieg der Publikationsflut, für deren Bewäl-
tigung intelligente Verfahren zum sog Dokumentenretrieval18 benötigt 
werden. Neue Institutionen der Qualitätsbewertung, der Sammlung und 
Archivierung von Web-Ressourcen müssen sich im neuen Medium noch 
herausbilden -  in der wissenschaftlichen Fachkommunikation z.B. in 
Form seriöser elektronischer Fachzeitschriften (vgl. Frisch 1998). Erst da-
durch kann der Aspekt „Mehr-als-Text“ auch wirklich Mehrwerte mit Ef-
fizienzwirkung im Sinne von Kuhlen (1995, S. 91) schaffen und es den 
Wissenschaftlern erleichtern, kostengünstig, schnell und ohne großen 
Aufwand aktuelle Daten zu einem von ihnen bearbeiteten Thema abzuru-
fen und eigene neue Forschungsergebnisse und Überlegungen in die Dis-
kussion einzubringen. Dass Fragen des Urheberrechts dabei noch besser 
geklärt werden müssen, sollte nicht den Blick dafür verstellen, dass das 
WWW aus der Fachkommunikation in Naturwissenschaft und Technik be-
reits heute nicht mehr wegzudenken ist.

2.3.2 Noch-nicht-Text
In 2.1 wurde gezeigt, dass Hypertextsysteme zunächst vornehmlich be-
griffen wurden als Werkzeuge zur individuellen und kooperativen Text-
produktion. Hypertexte übernehmen hierbei zunächst die Funktion von 
flexibel durchsuchbaren digitalen Zettelkästen, in denen Ideen und Mate-
rial gesammelt und unter verschiedenen Aspekten miteinander verknüpft 
sind. Sie werden dann zum Medium, in dem ein Team wechselseitig Text-
entwürfe oder Problemlösungsansätze zur Diskussion stellt, kommentiert 
und verändert. Dieser Prozess kann zu einem abgeschlossenen Endpro-
dukt führen, z.B. einer Publikation im elektronischen oder gedruckten 
Medium. Gerade im WWW sind Hypertexte dieser Art jedoch oft gar 
nicht mehr auf einen Abschluss hin ausgelegt sind, sondern dokumentie-
ren die Geschichte und den je aktuellen Stand einer zeitlich nicht begrenz-
ten Beschäftigung einer Gruppe mit einem Thema (s.u. 2.3.3). Durch den 
Besuch dieser „Sites“ können auch interessierte Außenstehende den Pro-
jektverlauf mitverfolgen, Zwischen- und Endergebnisse abrufen und per 
E-mail Kontakt aufnehmen.

Die Metapher vom „intelligenten“ Zettelkasten, in dem sich Daten nach 
vielerlei Gesichtpunkten ordnen lassen, lag schon frühen Hypertextsyste-
men wie „NoteCards“ oder Apples „HyperCard“ zugrunde (vgl. Parsaye, 
et al. (1989)). Waren diese in Bezug auf ihre Anwendungsmöglichkeiten

18 Vgl. Uszkoreit (in diesem Band).
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jedoch relativ offen, wurden später spezialisierte Hypertextsysteme ent-
wickelt19, die -  auf der Grundlage von Ergebnissen der empirischen 
Schreibforschung -  dezidiert dafür konzipiert sind, Schreibprozesse in al-
len Stadien zu unterstützen, Zwischenergebnisse zu verwalten und Ender-
gebnisse in linearer oder nicht-linearer Form zu publizieren.

2.3.3 Text-in-Bewegung
Hypertexte werden häufig als flüchtiges Medium (im Englischen als „flu-
id medium“) bezeichnet. Gemeint ist zweierlei: Der digitalen Schrift fehlt 
die Eigenschaften der Spur, der Gravur, sodass sie jederzeit verändert oder 
gelöscht werden kann -  eine Eigenschaft, die jedem Nutzer spätestens 
dann schmerzlich bewusst wird, wenn der Computer „abstürzt“, ohne neu 
erfasste Daten gespeichert zu haben. Dies gilt für alle im Computer erfass-
ten Schrifttexte, also auch für E-Texte in dem in 2.2.3 erläuterten Sinn. Der 
neu hinzukommende Aspekt von „Textverflüssigung“ in Hypertext, der 
hier als „Text-in-Bewegung“ bezeichnet wird, besteht darin, dass Hyper-
texte gerade im WWW typischerweise nicht aus einer festen Anzahl von 
Modulen bestehen, sondern sich in ständigem Auf- und Umbau befinden. 
Es gibt Module, deren Inhalt sich mehrmals täglich oder sogar stündlich 
ändert; z. B. Wetterdaten oder Börsenkurse. Viele Module existieren über-
haupt nur virtuell, d. h„ sie werden auf Anfrage aus in Datenbanken ver-
walteten Einzelteilen zusammengesetzt. Dies kommt nicht nur Online-Zei- 
tungen entgegen, für die Aktualität das zentrale Qualitätsmerkmal ist. Die 
Möglichkeit, veraltete Daten rasch und unkompliziert zu ersetzen bzw. zu 
ergänzen, ist auch für die Fachkommunikation in Wissenschaft und Tech-
nik wichtig, in der herkömmliche Publikations- und Distributionsverfah-
ren dem Tempo des Wissenszuwachses längst nicht mehr gewachsen sind.

Die rasche Aktualisierbarkeit geht allerdings zu Lasten von Bestän-
digkeit und Verlässlichkeit: Ein Beispiel hierfür ist die nachträgliche 
Korrektur falscher Information in Online-Zeitungen ohne offiziellen Hin-
weis auf die vorangegangene Fehlinformation, das sog. Slip-Streaming.20 
Im WWW müssen Autoren immer wieder überprüfen, ob die Module, zu 
denen sie einen Link gelegt haben, inzwischen nicht inhaltlich verändert, 
„umgezogen“ oder gelöscht sind. Zitierkonventionen für Internet-Res-
sourcen identifizieren diese deshalb nicht nur über deren Internet-Adres-
se (den URL), sondern auch über das Datum, an dem die Ressource un-
ter der angegebenen Adresse im zitierten Zustand gesehen wurde. Das 
gedruckte Buch wird schon deshalb nicht so schnell als Publikationsme-

19 Z.B. die in Hannemann und Thüring (1993), Eherer (1995), Rothkegel (1997) 
beschriebenen Systeme.

20 Die Diskussion wurde angestoßen von Frank Sennett, vgl. www.slipup.com.

http://www.slipup.com
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dium verschwinden, weil es sich einfach und problemlos zitieren lässt und 
eine wesentlich robustere Technologie zur Verdauerung von Inhalten dar-
stellt als das digitale, dezentral verwaltete Hypertextnetz WWW.

2.3.4 Interaktiver Text
Als entscheidender Mehrwert gegenüber dem Buch auf der einen und den 
audiovisuellen Medien auf der anderen Seite gilt die Interaktivität von Hy-
pertexten. Der Interaktionsbegriff wurde in den 80-er Jahren aus der So-
zialwissenschaft auf die Mensch-Maschine-Kommunikation übertragen.21 
Als interaktiv bezeichnet man in diesem Zusammenhang Software, die auf 
Eingaben eines Anwenders in vorprogrammierter Weise reagiert. Die For-
men dieser Einflussnahme reichen dabei von einfachen Operationen -  
z.B. Hyperlinks anklicken, Suchbegriffe eingeben oder Elemente aus
einer Auswahlliste auswählen -  über die Perspektivenwahl in sog. „Pano-
ramasichten“ bis hin zur simulierten Dialogen mit sog. elektronischen 
„Guides“, „Agenten“ oder „Assistenten“, die einem bei der Wegeplanung 
durch große Hypertexte zur Seite stehen (vgl. Klusch/Benn (1998), Joa- 
chims/Mladenic (1998)).

Interaktivität unterstützt die partielle und selektive Rezeption; dies ist 
sicher eine der zentralen Mehrwerteigenschaften von Hypertext gerade bei 
großen Dokumentenmengen. Der Zwang, ständig Entscheidungen über 
den weiteren Rezeptionsweg treffen zu müssen, zieht jedoch Aufmerk-
samkeit ab; eine Tatsache, die in der Hypertextliteratur als „cognitive over- 
head“ bezeichnet wird. Weiterhin geht es bei der Rezeption von Hyper-
texten eher um ein schnelles Durchforsten großer Datenbestände und die 
eilige und punktuelle Recherche, als um das Sich-Versenken und Sich- 
Vertiefen, das für das Bücherlesen als typisch gilt. Die Rezeption schrift-
licher Texte auf dem Bildschirm ist langsamer und ermüdender als auf Pa-
pier. Nutzerstudien (Morkes/Nielsen (1997), Morkes/Nielsen (1998)) 
haben ergeben, dass Textmodule meist nicht Wort für Wort gelesen wer-
den. Die Nutzer suchen vielmehr den Text nach Kemaussagen und Schlüs-
selwörtern ab, die für ihren aktuellen Informationsbedarf relevant sind, 
eine Rezeptionsform, die als „Scannen“ bezeichnet wird. Dies sollte je-
doch nicht vorschnell als eine zwangsläufig mit Hypertext verbundene 
Rezeptionshaltung angesehen und entsprechend kulturpessimistisch be-
wertet werden. Einer intensiven Textverarbeitung steht momentan noch 
der in 2.2.3 diskutierte mangelhafte Lesekomfort entgegen; interessante 
Hypertext-Module werde deshalb häufig ausgedruckt und auf Papier re-
zipiert. Die Verbesserung von Bildschirmauflösung und Lesekomfort wird

21 Vgl. Haak (1995); eine sehr lesenswerte Gegenüberstellung von informatischem 
und sozialwissenschaftlaichem Interaktionsbegriff gibt Wagner (1999, Kap. 1.2).
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jedoch mit hoher Wahrscheinlichkeit auch das Rezeptionsverhalten än-
dern. Auch der „cognitive overhead“ kann verringert werden, indem der 
Entscheidungsraum durch adäquate Strukturierung eingeschränkt wird, 
das System also dem Nutzer Entscheidungen abnimmt.

3. Das Verhältnis von Text und Hypertext
Es ist meist ein vorwissenschaftlicher Textbegriff, der zugrunde gelegt 
wird, wenn die Hypertextforschung ihren Gegenstand vom „herkömmli-
chen“, vom „linearen“ Text abgrenzt. In reflektierteren Arbeiten22 werden 
die Textualitätsmerkmale von de Beaugrande/Dressler (1981) herangezo-
gen, um vorhandene Textualität bzw. Nicht-Textualität von Hypertexten 
nachzuweisen. Ich möchte hier einen anderen Weg gehen, und zwar nicht 
nur, weil ich die in Vater (1992, Kap 1) und Sandig (1999) vorgebrachten 
Vorbehalte gegen die Gleichwertigkeit dieser Merkmale teile und generell 
bezweifle, dass man Texte von Nicht-Texten (was immer das sein mag) 
durch Merkmale trennen kann, wie Säuren von Basen durch den Lackmus-
papiertest. Ich bin vielmehr der Ansicht, dass es in einer Zeit medialer Über-
gänge und raschen Textsortenwandels weniger darauf ankommt, nach 
trennscharfen Kriterien und harten Definitionen zur Ausgrenzung von nicht 
zur Textlinguistik gehörigen Gegenständen zu suchen. Es gilt vielmehr, die 
neuen Textarten und Kommunikationsformen im Internet in Beziehung zu 
setzen mit Textarten und Kommunikationsformen, die bereits im Rahmen 
der Textlinguistik, der interdisziplinären Textverstehens- und Textproduk-
tionsforschung oder der Gesprächsanalyse untersucht worden sind. Termi-
nologische Differenzierungen sollten dann vor allem dem Zweck dienen, 
die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen „alten“ und neuen Me-
dien bezüglich Struktur, kommunikativer Funktion und kognitiver Verar-
beitung möglichst gut greifbar zu machen. Dazu werden Differenzierungen 
auf beiden Seiten benötigt: die Unterscheidung zwischen Hypertext und 
Hypertextnetz sowie zwischen offenen und geschlossenen Hypertexten auf 
der einen Seite; die Unterscheidung von Text und Diskurs (im Sinne von 
Ehlich (1986), Ehlich (1994)), in deren Rahmen Hypertext als neue 
Schreib- und Lesetechnologie verortet werden kann, auf der anderen Seite.

3.1 Hypertext vs. Hypertextnetz
Der Ausdruck „Hypertext“ wird oft, im Sinne von „Mehr-als-Text“, für 
große Dokumentennetzwerk (z. B. das World Wide Web) benutzt. Diffe-
renziertere Arbeiten unterscheiden zwischen solchen Dokumentennetz- 
werken einerseits und kleineren, darin eingebundenen institutionell, funk-
tional oder thematisch begrenzten Teilnetzen andererseits. Ich möchte für

22 Z.B. Hammwöhner (1993), Redeker (1995), Hammwöhner (1997).



diese Unterscheidung die Termini „Hypertext“ vs. „Hypertextnetz“ ein-
führen:

-  Als Hypertext bezeichne ich eine von einem Hypertextsystem verwal-
tete Menge von Modulen, die als Resultate von Herstellungshandlun-
gen vor dem Hintergrund einer bestimmten thematischen Gesamtvor-
stellung und zu einem bestimmten kommunikativen Zweck produziert 
werden. Textfunktion und Thema fungieren als übergeordnete Einor- 
dungsinstanz und liefern den kontextuellen Rahmen für das Verständ-
nis der einzelnen Module. Sie konstituieren den Hypertext als Ganz-
heit, deren Bestandteile durch „interne“ Links zusammengehalten 
werden und durch „externe“ Links mit anderen Ganzheiten in einem 
übergreifenden Hypertextnetz verknüpft sein können.

-  Hypertextnetze verknüpfen Hypertexte sowie andere Ganzheiten durch 
Hyperlinks. Das WWW kann in diesem Sinne als weltumspannendes, 
riesiges Hypertextnetz angesehen werden, das aus einer wachsenden 
Anzahl von Teilnetzen besteht, sich in steter Veränderung befindet und 
in seiner Gesamtheit von niemandem überblickt werden kann. Die For-
mulierung „andere Ganzheiten“ trägt der Tatsache Rechnung, dass 
nicht alle Teilnetze, die man als Nutzer intuitiv als Ganzheiten empfin-
den würde, der oben genannten Definition von Hypertext entsprechen.

Die Unterscheidung von Hypertexten und Hypertextnetzen erleichtert den 
Vergleich von Text und Hypertext im Hinblick auf Fragen der Themen-
strukturierung, der Kohärenzplanung auf Produktionsseite bzw. der Kohä-
renzbildung auf Rezeptionsseite (vgl. Storrer 1999). Auch die Frage nach 
der Konstitution und Delimitation von Hypertexten kann auf dieser 
Grundlage präziser gestellt und beantwortet werden.

Hypertexte können nach technischen, strukturellen und funktionalen 
Aspekte weiter in Hypertext-Typen subklassifiziert werden. Eine für die 
hier geführte Diskussion wichtige funktionale Unterscheidung ist die zwi-
schen offenen und geschlossenen Hypertexten:

-  Geschlossene Hypertexte verfügen über eine feste Anzahl von Modu-
len. Auch wenn sie durch externe Links in größere Hypertextnetze, z. B. 
ins WWW, eingebunden sind, sind sie konzipiert als statische Produk-
te mit stabiler Struktur, auf die spätere Produkte ohne Risiko Bezug 
nehmen können.

-  Offene Hypertexte dagegen haben „offene Enden“, an die Autoren und 
Benutzer weitere Module anknüpfen können. Ein offener Hypertext ist 
ein „Text-in-Bewegung“, der das zugrunde liegende Thema über eine 
unbestimmte Zeitspanne hinweg im Gespräch hält. Die Module können 
aktualisiert werden, neue Module und Links zum Thema können dazu 
kommen. Über das Thema kann sich eine Diskussion zwischen Auto-

236 Angelika Storrer
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ren und Nutzem entspinnen, deren Beiträge wiederum wechselseitig 
kommentiert und diskutiert werden. Es entsteht eine Ganzheit, die nicht 
einmal durchlaufen, sondern regelmäßig besucht wird, um es mit der 
üblichen Metapher auszudrücken.

Die offene Form ist das Neuartige an Hypertext und wird deshalb in Dis-
kussionen oft in den Vordergrund gestellt. In Bezug auf wissenschaftliche 
Fachkommunikation liegt die Stärke der neuen Technologie jedoch gera-
de darin, offene und geschlossene Form, die beide zu unterschiedlichen 
Zwecken wichtig sind, kombinieren und integrieren zu können.

3.2 Diskurs, Text, Hypertext
Die in Ehlich (1986), Ehlich (1994) eingeführte terminologische Unter-
scheidung von Text und Diskurs ist ein guter Anknüpfungspunkt, um Be-
sonderheiten und Leistungen von Hypertexten zu beschreiben. Der Text 
unterscheidet sich vom Diskurs durch die Dissoziierung (Zerdehnung) der 
Sprechsituation, die Ablösbarkeit des Äußerungsprodukts vom Produzen-
ten und die daraus resultierende Überlieferungsqualität. Unter diesen 
Textbegriff fallen verschiedene textuelle Kommunikationsformen, für die 
sich kulturell gebundene Traditionen der Textgestaltung herausgebil-
det haben. Beeinflusst werden diese Traditionen durch die kommunikati-
ven Randbedingungen, denen verschiedene Arten der Zerdehnung von 
Sprechsituationen unterliegen. Auf diese Weise lassen sich sprachliche 
und strukturelle Besonderheiten ableiten, die schriftlich fixierte Texte auf 
der einen und mündlich tradierte Texte auf der anderen Seite gegenüber 
dem Diskurs aufweisen. Hierunter fallen insbesondere die sprachlichen 
Verfahren, mit denen in Texten das Fehlen eines gemeinsamen Wahmeh- 
mungsraums mit der Möglichkeit direkter Rückkopplung zwischen Pro-
duzent und Rezipient kompensiert wird. Diese Verfahren sind wiederum 
bezogen auf die zu einem gegebenen Zeitpunkt verfügbaren Schreib- und 
Lesetechnologien, den physischen Eigenschaften von Textträger und Le-
sefläche, den Herstellungs- und Verbreitungsprozessen etc.

In diesem terminologischen Rahmen lässt sich nun Hypertext, in dem 
in 2.2 definierten Sinn, als neue Lese- und Schreibtechnologie verorten, 
die vorhandene Kommunikationsformen verändert und neue hervorbringt. 
Die mit dieser Technologie hervorgebrachten Produkte können aufgrund 
folgender Eigenschaften unter den Ehlich'sehen Textbegriff subsumiert 
werden:

-  Hypertexte sind Mittel der zeitversetzten Distanzkommunikation, die an 
das digitale Medium und das Vorhandensein einer bestimmten 
Softwareumgebung gebunden sind. Sie unterstützen neue, technikge-
steuerte Varianten der Zerdehnung von Sprechsituationen, die sich be-
schreiben lassen als Mensch-Maschine-Dialoge, deren Ablauf vom Pro-
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duzenten zwar nicht direkt zur Laufzeit, aber durch vorgängige Hyper-
text-Strukturierung gesteuert werden kann.

-  Auch wenn sich in offenen Hypertexten Zahl und Inhalt der Module stets 
ändern können, so sind die als „Sites“ bezeichneten funktionalen Ganz-
heiten meist sogar auf eine sehr langfristige Existenz hin ausgelegt. Die-
se Ganzheiten bzw. Teile davon können jederzeit in ihrem aktuellen Zu-
stand archiviert werden, sie werden dadurch zu zitierbaren Produkten 
mit langfristiger Überlieferungsqualität, wie sie in der wissenschaftli-
chen Fachkommunikation weiterhin unentbehrlich sind. Die Flexibilität 
der hypertextuellen Kommunikationsform liegt genau in der Kombina-
tion von geschlossener und offener Form: Abgeschlossene hypertextuel- 
le Fachbeiträge lassen sich beispielweise verknüpfen mit Kommentaren 
und Anmerkungen, die von Lesern per E-mail geschickt werden, mit Re-
zensionen und Nachträgen sowie mit anderen Arbeiten zum selben The-
ma, auch wenn diese erst zu einem späteren Zeitpunkt erscheinen.

-  Hypertexte ermöglichen also die Verdauerung von Wissen in Fällen, in 
denen sie zweckmäßig ist, unterstützen aber vor allem auch die rasche 
und unkomplizierte Aktualisierung von schnell sich verändernden Wis-
sensgebieten in Naturwissenschaft und Technik.

Hypertexte kompensieren durch Interaktivität (in dem in 2.3.4 erläuterten 
Sinn) und durch Kommunikationsfunktionen (E-mail, Chat) Nachteile, 
die der abgeschlossene, schriftlich fixierte Text gegenüber dem Diskurs 
(in seiner prototypischen Form als Gespräch von Angesicht zu Angesicht) 
aufweist:

-  Das den Hypertext konstituierende Thema lässt sich nach Bedarf im-
mer wieder aufnehmen und fortfuhren, indem Module und Hyperlinks 
verändert oder neue hinzugefügt werden. Das typische Rezeptionsver-
halten ist deshalb nicht das einmalige Durchlesen, sondern der regel-
mäßige Besuch. Da das Thema fortgeführt wird, d.h. im Gespräch 
bleibt, lohnt es sich, auf einer „Site“ öfter mal vorbeizuschauen und sich 
nach Neuigkeiten zu erkundigen. Um Dopplungen bei der Themenbe-
handlung zu vermeiden, haben sich eigene Hypertextsorten herausge-
bildet, z. B. die sog. FAQs, die Frequently Asked Questions. In ihnen 
sind die Teilthemen abgehandelt, die aus der Sicht der Autoren in hin-
reichendem Maße bereits ausdiskutiert sind.

-  Das WWW fordert den raschen Gedanken- und Meinungsaustausch 
zwischen Autoren und Nutzem durch seine Kommunikationsfunktio-
nen: Rezipienten können rasch und unkompliziert per E-mail Stellung 
zu den Inhalten eines Hypertextes nehmen, können gegebenenfalls über 
Formulare eigene Module hinzufugen oder in einer online-Konferenz 
(Chat) sogar zeitgleich über eine Frage diskutieren.



4. Überlegungen zur „Nicht-Linearität“ von Hypertexten
Es war Ted Nelson, der Hypertext als nicht-lineare Schreibtechnologie 
(„non-sequential writing“) dem „herkömmlichen“ linearen Schreiben ge-
genüberstellte. Seine Ansicht, Hypertext befreie den Schreibenden von 
der Bürde der Sequenzierung, ruft jedoch bei vielen Textwissenschaftlern 
Skepsis und Befremden hervor, und zwar aus zwei Gründen:

-  Gesprochene Sprache wird notwendigerweise in zeitlichem Nacheinan-
der übermittelt. Die geschriebene Sprache simuliert dieses Nacheinan-
der durch die räumliche Anordnung von Schriftzeichen entlang einer 
konventionell festgelegten Schriftrichtung. Geschriebene Sprache hat 
also -  im Vergleich etwa mit Bildern und Diagrammen -  zumindest im 
Mikrobereich, also innerhalb von schriftlich kodierten Hypertext-Mo-
dulen, eine lineare Ausrichtung.23

-  Aber auch im Makrobereich, d. h. bei der Frage der Anordnung der Mo- 
dule untereinander, fällt es bei vielen Textsorten schwer, sich einen Ver-
zicht auf einen vom Autor vorgegebenen Leseweg vorzustellen. Um 
zwei drastische Beispiel zu wählen: Wie soll es einem nicht-sequenzier- 
ten Krimi gelingen, einen Spannungsbogen aufzubauen? Wie kann ein 
Witz funktionieren, bei dem es dem Rezipienten ffeisteht, die Pointe 
zuerst, mittendrin oder zuletzt zu lesen? Ein längerer Gedankengang 
bedarf der Entfaltung; die Kunst der Sequenzierung in argumentativen 
Texten, in denen es darum geht, andere von einer Position zu überzeu-
gen, wird schon in der klassischen Rhetorik gelehrt. Die Metapher von 
der Textplanung als Wegplanung reicht von der Rhetorik Quintilians24 
bis hin zum Züricher Textqualitätenmodell.25 Untersuchungen und Mo-
delle der Lern- und Verstehensforschung zeigen, dass die Sequenzie-
rung von Inhalten für die Kohärenzbildung eine zentrale Rolle spielt.26

Sequenzierung ist also nicht nur Bürde, sondern auch ein wichtiges Mit-
tel, um die Verständlichkeit und die Überzeugungskraft von Texten zu 
sichern. Wer die nichtlineare Organisation von Hypertexten als Zwang 
versteht, auf Leserführung zu verzichten, schränkt das Potenzial von Hy-
pertext ungerechtfertigt ein. Die folgenden begrifflichen Differenzierun-
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23 Dies soll nicht heißen, dass Schrift am Bildschirm nicht anders wahrgenommen 
wird, dass das verarbeitende Lesen entlang der Schriftlinie bei der aktuellen 
Bildschirmqualität eher die Ausnahme ist (vgl. 2.3.4) und dass Schrift in Hyper-
text nicht andere Funktionen (Dekor, Schalthebel, vgl. 2.2.2) übernehmen kann.

24 Vgl. Das Zitat in von Stutterheim (1994, S. 251).
25 Vgl. Sieber (1998, S. 253).
26 Vgl. dazu den Überblick in Schnotz (1994, Kap. 11.3), die darauf aufbauenden 

Überlegungen zur Hypertext-Strukturierung in Redeker (1995) sowie Kuhlen 
(1991, S. 195 ff.).
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gen sollen dazu beitragen, die Chancen der nicht-linearen Organisations- 
form gerade auch für die wissenschaftliche Fachkommunikation zu ver-
deutlichen.

Zunächst möchte ich unterscheiden zwischen medialer Linearität bzw. 
Nicht-Linearität und konzeptioneller Linearität bzw. Nicht-Linearität.27 
Mediale Linearität bzw. mediale Nicht-Linearität sind Eigenschaften, die 
Medien zugesprochen werden:

-  Lineare Medien übermitteln Daten in einem fest vorgegeben zeitlichen 
Nacheinander, das bei der Rezeption nicht oder nur schwer unterlaufen 
werden kann. Beispiele sindTonkasetten, Filmrollen oder Videokasetten.

-  Bei nicht-linearen Medien können die Daten in unterschiedlicher Ab-
folge rezipiert werden. In diesem Sinne ist auch das Buch ein nicht-li-
neares Medium. Zwar präsentiert es die Daten in räumlichen Nachein-
ander; der Rezipient hat jedoch die Möglichkeit, nur partiell und quer 
gegen diese Abfolge zu lesen.

Konzeptionelle Linearität bzw. konzeptioneller Nicht-Linearität sind 
Eigenschaften, die sich auf die vom Textproduzenten getroffene Entschei-
dung für eine der nachfolgend skizzierten Strukturierungsformen bezie-
hen. Um der besseren Unterscheidbarkeit willen möchte ich für konzep-
tionelle Linearität den Ausdruck „Sequenziertheit“ verwenden.

Die These, die hier weiter ausgeführt wird, ist die, dass der wesentliche 
Unterschied zwischen Buch und Hypertext nicht auf der Ebene der medi-
alen Linearität liegt, sondern auf der Ebene der konzeptionelle Linearität. 
Um diesen Punkt zu erläutern, unterscheide ich drei Grundformen der Se-
quenziertheit von Texten:28

-  In monosequenzierten Texten plant der Autor einen thematisch kontinu-
ierlichen Leseweg, auf dem sich jedes Textsegment inhaltlich-thematisch 
auf der Grundlage der bereits rezipierten Textsegmente einordnen lässt. 
Monosequenzierte Texte sind konzipiert für die vollständige Lektüre auf 
dem vom Autor gelegten Leseweg; die Textsegmente lassen sich nicht 
ohne Risiko für das Verständnis gegeneinander austauschen. Beispiele für 
monosequenzierte Textarten sind argumentative Texte (z.B. Urteilsbe-
gründungen), erzählende Texte (z. B. Märchen, Novellen) und bestimmte 
Informationstexte (z.B. wissenschaftliche Monographien und Facharti-

27 In Anlehnung an die in Koch/Oesterreicher (1994) erläuterte Unterscheidung 
zwischen konzeptioneller und medialer Schriftlichkeit bzw. Mündlichkeit, die 
sich für die vergleichende Analyse schriftlicher und mündlicher Textarten und 
Kommunikationsformen als sehr hilfreich erwiesen hat.

28 „Text“ wird hier in der in 3.2 erläuterten Bedeutung verwendet, bezieht sich also 
sowohl auf in Büchern publizierte als auf von Hypertextsystemen verwaltete 
Texte.
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Abbildung 2: Mehrfachsequenzierter Hypertext

kel). Die dahinter liegende Strukturierungsidee besteht bei Informations-
texten vornehmlich darin, den Rezipienten durch die vorgegebene Text-
führung bei der Kohärenzbildung zu unterstützten. Bei argumentativen 
und belletristischen Texten kommen andere Zielsetzungen hinzu, z. B. die 
Aufmerksamkeit der Rezipienten zu fesseln und sie für eine bestimmte 
Sichtweise einzunehmen.
-  Mehrfachsequenzierte Texte sind auf eine Lektüre von Anfang bis Ende 
nicht mehr ausgelegt. Statt dessen gibt es verschiedene Lesewege, aus de-
nen sich die Rezipienten diejenigen auswählen, die ihrem Vorwissen und 
ihrem aktuellen Informationsbedarf am besten entsprechen. Die dahinter 
liegende Strukturierungsidee besteht darin, das globale Thema des Textes 
so abzuhandeln, dass der Text zu verschiedenen Zwecken je partiell rezi-
piert werden kann. Beispiele sind bestimmte Informationstexte (z. B. Rei-
seführer, Computerhandbücher) und mehrfachadressierte Lehrbücher 
bzw. Monographien.29
-  Bei unsequenzierten Texten wird auf Lesepfade gänzlich verzichtet. Die 
Textkonstituenten sind durch thematische Verweise miteinander verknüpft 
und können ohne Risiko für das Verständnis in beliebiger Abfolge rezi-
piert werden. Die dahinterliegende Strukturierungsidee besteht darin, das 
Thema so abzuhandeln, dass zu verschiedenen Typen von Benutzungssi-
tuationen gezielt Informationen abgerufen werden können. Beispiele für 
unsequenzierte Textsorten sind Wörterbücher und Lexika.

Das Medium Buch unterstützt nun genau monosequenzierte Texte op-
timal. Dagegen ist das Lesen quer zur im Buch vorgegebenen Anordnung 
meist mit zeitraubendem Hin- und Herblättem verbunden, auch wenn sich 
für mehrfach- und unsequenzierte Texte im Laufe der Zeit immer leis-
tungsfähigere Zugriffsstrukturen -  alphabetische Anordnung, Inhaltsver-

29 Zur Mehrfachadressierung vgl. Hoffinann (1984).
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Abbildung 3: Unsequenzierter Hypertext

zeichnisse, Glossare und verschiedene Register -  herausgebildet haben.30 
Gerade für mehrfachsequenzierte und unsequenzierte Texten erweist sich 
das Medium Computer und die dadurch unterstützte hypertextuelle 
Schreib- und Lesetechnologie jedoch als wesentlich flexibler:

-  Hypertext-Module können vom Produzenten durch Hyperlinks so ver-
knüpft werden, dass von einem Einstiegspunkt (der sog. „Homepage“) 
ausgehend mehrere gleichberechtigte Lesewege (sog. „hypertrails“) 
durch eine Struktur mit hierarchischem Grundgerüst führen (mehrfach-
sequenzierte Hypertexte).

-  Die Module können aber auch nur nach funktionalen oder thematischen 
Gesichtspunkten untereinander verknüpft werden, d. h., man kann ganz 
auf Leserführung verzichten (unsequenzierte Hypertexte). Der Hyper-
text-Produzent kann statt dessen Suchprogramme, die den Nutzer beim 
punktuelle Nachschlagen unterstützen, durch Verschlagwortung und 
thematische Annotierung der Module optimieren.31

Die sog. „Nicht-Linearität“ bedeutet also nicht zwangsläufig einen Ver-
zicht auf Sequenzierung, sondern sollte verstanden werden als Erweite-
rung und Flexibilisierung der Strukturierungsmöglichkeiten. Für die ver-
schiedenen Formen von Sequenziertheit müssen dann angemessene 
Strategien der Hypertext-Strukturierung entwickelt werden; die wichtig-
sten Leitlinien können folgendermaßen formuliert werden:

30 Horn (1989) ist ein beeindruckendes Beispiel dafür, wie weit sich auch im Buch 
konzeptuelle Nicht-Linearität umsetzen lässt.

31 Ein sehr gelungenes Beispiel dafür, wie Annotation von Modulen zur intelligen-
ten Suche genutzt werden kann, ist m. E. die digitale Version des Fischer Welt- 
almanach 1999 (http://www.weltalmanach.de/), deren Konzeption in Kamps et 
al. (1999) beschrieben ist.

http://www.weltalmanach.de/
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-  Bei mehrfachsequenzierten Hypertexten kommt es darauf an, ein sinn-
volles Wegenetz anzulegen und dieses so sichtbar zu machen, dass sich 
Rezipienten mit unterschiedlichen Interessen eine für sie geeignete 
Route zusammenstellen können (vgl. Abb. 2). Für die wichtigsten Nut-
zungszwecke sind jeweils Einstiegspunkte anzulegen. Als Grundgerüst 
kann eine Themenhierarchie dienen, von der aus partielle Pfade gelegt 
sind, evtl, mit fakultativen Abzweigungen zu Nebenthemen, zu Hinter-
grundwissen oder zu einer anderen Perspektive auf das Thema.

-  Hypertexte lassen sich am besten mit Hypertextsystemen verwalten, die 
über komplexe Suchfunktionen verfügen und die es ermöglichen, Hy- 
perlinks dynamisch zu berechnen. Die Aufgabe des Autors besteht dann 
vornehmlich darin, seine Hypertextmodule so zu kennzeichnen, dass 
die Suchwerkzeuge möglichst die richtigen Treffer finden und die dy-
namisch erzeugten Links auch wirklich die richtigen Module verknüp-
fen (vgl. Abb. 3). Hierfür werden Standards zur Verschlagwortung und 
zur thematischen Annotation benötigt.
Aber auch monosequenzierte Texte können mit Gewinn in ein hyper- 
textuelles Umfeld eingebunden werden. Gerade in datenorientiert ar-
beitenden Wissenschaftsdisziplinen können beispielsweise monose-
quenzierte Fachbeiträge durch Hyperlinks mit dem zugrunde liegenden 
Datenmaterial und dessen Auswertung verknüpft werden (vgl. Abb. 4). 
Den Rezipienten wird damit die Datengrundlage des Fachartikels ver-
fügbar, die im Artikel diskutierten und interpretierten Ergebnisse kön-
nen auf einfache Weise überprüft werden.

Abbildung 4: monosequenzierter Hypertext

5. Fazit
Es sollte deutlich geworden sein, dass die Textlinguistik durch die neue 
Schreib- und Lesetechnologie ein neues und spannendes Betätigungsfeld 
erhält. Dafür benötigt man keinen neuen Textbegriff und auch keine ei-
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genständige „Hypertext-Linguistik“. Die Beschäftigung mit Hypertext 
gibt allerdings Anlass, sich von zwei Vorstellungen zu verabschieden, die 
v. a. den strukturalistischen Textbegiff geprägt haben:32
-  Die Vorstellung vom abgeschlossenen Text und von statisch fixierten 

Textgrenzen. Diese sollte abgelöst werden durch eine holistische Sicht-
weise, die Texte als funktionale Ganzheiten betrachtet, die in übergrei-
fende soziale Handlungszusammenhänge eingebettet sind. Wichtig für 
Konstitution und Begrenzung dieser Ganzheiten ist nicht die Anzahl 
und die substanzielle Auffüllung der Textkonstituenten, sondern deren 
Funktion. Eine solche Sichtweise kann auch Hypertexte als Ganzheiten 
beschreiben, bei denen Module ausgetauscht und hinzugefiügt, Links 
verändert und neu gesetzt werden.

-  Die Konzeptualisierung von Text als Sequenz, als miteinander verkette-
te Abfolge von Sätzen zu Abschnitten, von Abschnitten zum Text. Hier 
sollte sich die Perspektive erweitern hin zu den verschiedenen Dimen-
sionen der Textverflechtung, zur Beschreibung von Textmustem und -ar- 
chitekturen.33 Die Sequenzierung von Textkonstituenten ist dabei nur 
eine von verschiedenen Strukturierungsoptionen, die -  wie in Abschnitt 
4 gezeigt -  in verschiedenen Textsorten eine mehr oder weniger bedeu-
tende Rolle spielt.

Die kritische Auseinandersetzung mit diesen Vorstellungen ist schon seit 
langem im Gange: Textbegriffe aus der Semiotik oder der linguistischen 
Pragmatik sind reflektiert und flexibel genug, um Erkenntnisse aus der 
Textwissenschaft34 beizusteuem zu einer interdisziplinär zu entwickeln-
den „Hypertext-Rhetorik“. Die in Abschnitt 3.2 skizzierte terminologi-
sche Unterscheidung von Text und Diskurs, wie sie im Rahmen der funk-
tionalen Pragmatik entwickelt wurde, scheint mir in mehrerlei Hinsicht 
gut geeignet zu sein, um Gemeinsamkeiten und Unterschiede von Text und 
Hypertext sichtbar zu machen:
-  Die terminologische Abgrenzung von Text und Diskurs wird nicht an 

medialen Eigenschaften (z.B. schriftlicher Fixierung) festgemacht, 
sondern an der Dissoziierung der Sprechsituation und deren Folgen für 
die Prozesse der Vertextung. Hypertext kann in diesem Rahmen als neu-
es Mittel zur zeitversetzten Distanzkommunikation verortet werden, 
das durch Interaktivität und durch die Verbindung von Information und 
Kommunikation Nachteile kompensiert, die der „monumentale“, abge-

32 Vgl. hierzu auch Hess-Lüttich (1997, S. 123 ff.).
33 I. S. von Sandig (1997), Antos (1997).
34 Im Sinne von de Beaugrande (1997) verstanden als „transdisziplinäre“ Disziplin, 

die linguistische, kognitive und soziale Perspektiven zu integrieren versucht.
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schlossene Schrifttext gegenüber dem Diskurs (in seiner prototypischen 
Form als Gespräch von Angesicht zu Angesicht) aufweist.

-  Die für die funktionale Pragmatik zentralen Kategorien „Zweck“ und 
„Institution“ eignen sich sehr gut dafür, die im WWW als „Sites“ be-
zeichnten Ganzheiten und die darin eingebundenen Hypertexte in 
Struktur und Funktion zu beschreiben und dabei insbesondere die 
Aspekte der Offenheit und Dynamik von Hypertexten in ihrer kommu-
nikativen Leistung adäquat zu erfassen.

-  Das in diesen Rahmen eingebundene Analyseinstrumentarium, insbe-
sondere die Unterscheidung von auf Felder bezogene Prozeduren, er-
möglicht es, die Vertextungsstrategien in textueller und hypertextueller 
Kommunikationsform zu vergleichen, und zwar über die augenfälligen 
Unterschiede auf der Ebene der Makrostrukturierung hinausgehend bis 
in die sprachlichen Formulierungen hinein; dies erleichtert es, die ge-
nuin linguistischen Aspekte der „Hypertext-Rhetorik“ aufzugreifen.

Die Stärke der neuen Schreib- und Lesetechnologie liegt in kommunika-
tiven Handlungsbereichen, in denen es auf rasche Aktualisierung, auf 
schnellen Überblick, auf selektiven und punktuellen Zugang zu Einzelin-
formationen ankommt. Hypertexte sind beim aktuellen Stand der Bild-
schirmtechnik weniger gut geeignet für die sich-aneignende, verarbeite-
tende Lektüre, bei dem ein Leser sich darauf einlässt, dem Autor auf einen 
manchmal auch beschwerlichen Leseweg zu folgen. Vorteile haben Hy-
pertexte im Vergleich zu Büchern v. a. bei der Produktion und Publikation 
von mehrfachsequenzierten und unsequenzierten Texten (in dem in Ab-
schnitt 4 spezifizierten Sinne): Hypertextsysteme erlauben es, Inhalte 
nach mehreren, gleichberechtigten Gesichtspunkten zu ordnen, wobei sich 
Sequenz, Hierarchie und Netz beliebig kombinieren lassen. Die textlin-
guistische Forschung, die sich mit der Analyse und Beschreibung von 
Textmustem beschäftigt, verfügt über Kategorien, die gerade im Hinblick 
auf die anstehenden technischen Veränderungen im WWW (Stichwort: 
XML, vgl. 2.1.) sehr nützlich für die Strukturierung von Hypertexten sein 
können. Vor diesem Hintergrund möchte ich deshalb abschließend an den 
Appell in Hess-Lüttich (1997) anknüpfen, das Hypertext-Konzept „gegen 
dessen endgültige Usurpation durch die Automaten-Ingenieure zu vertei-
digen“ (Hess-Lüttich (1997, S. 134 f.), und alle Interessierten ermutigen, 
die Entwicklung der „Hypertext-Rhetorik“ nicht allein Grafik-Designern, 
Marketing-Fachleuten und Informatikern zu überlassen.
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